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Gastbeitrag

Warum das KSA anders als das KSB in eine Schieflage rutschte
SeitWochen kreisen dieGeier
über demKSAunddessen
Hilferuf umeinenBeitrag von
240Mio. Franken. Ein schwie-
riger Knoten, den es zu entwir-
ren gilt. Fragen stellen sich:
Warumgelingt denndem
Kantonsspital Baden ein positi-
ver Abschluss?Undwarum
rutschte das Zentralspital KSA
in diese ungemütliche Lage?

Ein groberUnterschied sticht in
dieAugen:DasKSB entstand
auf der grünenWiese als
Neubau. Eswar die Frucht
eines langenKampfes der
pulsierenden östlichenKan-
tonshälfte. VonBeginn an
führten ein betriebswirtschaft-
lich denkenderDirektor und
einigewenigeChefärzte einen
noch überschaubaren Spitalbe-
trieb. Innovationen und schlan-
ke Strukturen sind bis heute das
Markenzeichen desKSB.

Anders das KSA: Schon im
vorletzten Jahrhundert ge-
gründet, nahm esmit den

ChirurgenHeinrich Bircher
und dessen Sohn Eugen, die
auch als Spitaldirektoren
wirkten, einen grossen Auf-
schwung. In den letzten Jahr-
zehntenwurde es grösser und
grösser, die Zahl der Chefärz-
te, deren Kliniken und Abtei-
lungen stieg stetig und ist
heute vergleichbarmit einem
Universitätsspital.

Nicht alles, was das KSA hatte
und durfte, konnte das KSB
installieren. Und nicht immer
gelang es demRegierungsrat
und demGrossenRat, das rich-
tigeMass für personelles
Wachstum,Neuinvestitionen,
aber auchAbgrenzungen
zwischen den beiden Spitälern
zu finden. Dem schlanken
KSB-Gebäude inDättwil, das
heute bereits wieder einem
modernenNeubauweicht,
stehen die vielen Pavillonbau-
ten in der Kantonshauptstadt
gegenüber. Zwar entstand ein
neues, gewaltigesHaus 1, aber
die Betriebsabläufe, teils

unterirdisch, bliebenweitläufig
und kompliziert.

Kein glücklicher Stern schweb-
te über der Führung des KSA:
Nach der «Aus einerHand»-
Führungsphase derDynastie
Bircher folgte eine Aufsplittung
in administrative und ärztliche
Führung. Nächste Phase: die
Installierung eines Chefarztes
als erster CEOüber die Jahr-
hundertwende, was nieman-
den befriedigte. Dann endlich
einCEOmit Gesamtführungs-
kompetenz. Und Pech, als
dieser ohneRückendeckung
die Augenklinik an die private
Pallas-Klinik verscherbeln
wollte. Chefwechsel folgten,
und es gelang nur schwerlich,
den Betrieb zu entschlacken
und dieHierarchien zu verein-
fachen.War das KSAmehr als
ein Jahrhundert lang alleiniger
Platzhirsch imAargau, er-
wuchs ihmmit derHirslanden-
Klinik ein anderer, privater
Konkurrent. Konkurrenz
beflügelt zwar inmanchem.

Aber sie verlockte auf dem
Platz Aarau auch zu teuren
Anpassungsinvestitionen in
immer schnelleren Schritten.
Personelle Abwerbungen
kamen hinzu. Lukrative Kund-
schaft verschob sich. Dem
grossen Zentralspital KSA
verbleiben inmanchen Berei-
chen die finanziell weniger
ergiebigen Fälle. Tausende
Notfallbehandlungen fordern
den Betrieb, auch in finanziel-
ler Hinsicht.

Bekanntlich haben neu beide
Kantonsspitäler die Rechts-
formeiner AGunddamit einen
verantwortlichenVerwaltungs-
rat erhalten.Damit sind die
Spitäler vomkantonalenGe-
sundheitswesen ausgegliedert,
der Budgethoheit des Parla-
ments entzogen. Aber ein
Bilanz-Fehlbetrag – siehe
aktuell die 240Mio. – bleibt
dann beimKanton hängen.Die
Kernfrage heute lautet, ob
damit die politische Führung
dieser beidenBetriebe durch

denBesitzer – das ist zu hun-
dert Prozent der Kanton und
damit das Volk – noch kompe-
tentwahrgenommenwerden
kann.DieGeneralversamm-
lung vonKSAundKSBbilden
zwei Regierungsräte.Der
GrosseRat ist nicht vertreten.
Siewählen denVerwaltungsrat.

Die Kompetenz der Regierung
ist nicht anzuzweifeln. Aber
das System krankt daran, dass
die Arbeit und die Lenkung
durch denVerwaltungsrat und
die nachgelagerten operativen
Ebenen von obigenGremien
politisch kaummehr steuerbar
sind. So etwa der Entscheid,
einen gewaltigenKSA-Neubau
vonmindestens 640Mio.
Franken Baukosten (mit viel
Luft nach oben) zu erstellen,
der alle Dimensionen sprengt
und auch betriebswirtschaft-
lich kaumverantwortbar ist. Es
sei denn, er würde andere
Institutionen verdrängen und
deren Patientenschaft über-
nehmen.

Fast systemimmanent gibt es
Doppelspurigkeiten zwischen
KSA undKSB, aber auch den
Regionalspitälern. Sie ver-
schlingenMillionen. Die Frage
von Abgeltungen, von Leis-
tungsaufträgen, der Rolle der
Privatspitäler – dies allesmüss-
te im Zusammenhangmit dem
240-Millionen-Entscheid
miteinbezogenwerden. Damit
sich der Fehlbetrag im nächs-
ten Betriebsjahr nicht wieder-
holt. Der Grosse Rat ist um
seinen Entscheid nicht zu
beneiden.

Silvio Bircher
Der Autor war National- und Regie-
rungsrat undMitglied der früheren
kantonalen Spitalkommission. Heute
wirkt er als Publizist.

Wenn Kulturgüter politisch werden
1956 habenRegierung undKlosterMuri verhandelt. Es ging umBilder, Bücher und die Fragen:Was gehört demStaat?Was demKloster?

RuthWiederkehr und
Annina Sandmeier-Walt

Es war ein denkwürdiges
Treffen am 30. Januar
1956.DerAargauerLand-
ammann Paul Hausherr
empfing im Regierungs-
gebäude Abt Stephan
Kauf vonMuri-Gries, der
aus dem Südtirol nach
Aarau gereist war. Nach-
dem der Kanton Aargau
1841alleKlösteraufgeho-
ben hatte, war der Kon-
vent aus Muri nach Zwi-
schenstation inSarnen im
Südtiroler Gries bei Bo-
zen ansässig.

Das Treffen in Aarau
war ein «historisches Er-
eignis»,wie einProtokoll
festhält: nach 115 Jahren
dieersteoffizielleZusam-
menkunft eines Regie-
rungsrats und des Abts
von Muri-Gries. Haupt-
traktandumwarderAus-
tausch von Kulturgütern
– von Bildern, Büchern
und Archivalien. Diese
waren nämlich bei der in Eile
vollzogenen Aufhebung im 19.
Jahrhundert buchstäblich
durcheinandergeraten.

Ein solcher Tausch von Ob-
jekten war hochpolitisch – und
diediskutiertenFragenerinnern
auch an heutige Debatten um
Kulturgut: Wer hatte Anrecht
aufdiegeschichtsträchtigenGü-
ter? Was gehörte dem Staat?
Was dem Kloster? Wer hat die
sichererenAufbewahrungsorte?

WertvolleObjekte in
Sarnengelagert
Bis zu jenem Januartag 1956
hatten die Verhandlungen be-
reits Jahre gedauert.DieKatho-
lisch-Konservative Partei hatte
1947denAustausch vonKultur-

gütern angeregt,worauf sich ab
1950 langfädige Debatten ent-
spannten. Ebenfalls Teil der
Verhandlungsmasse waren
mittelalterlicheHandschriften,
der eigentliche heimliche
Trumpf des Konvents. Denn
der Kanton war durchaus inte-
ressiert an einigen dieser
Schriften. Sie lagerten zu einem
grossen Teil in Sarnen, wohin
die Benediktiner nach der
Flucht aus Muri viele ihrer
wertvollsten Güter gebracht
hatten. Hier leiteten sie die
Kantonsschule Obwalden.

Eines der kleinsten Objekte war
ein 200-seitiges Büchlein von
etwa halbem Postkartenformat.
Im 19. Jahrhundert hatte es bei
MittelalterforscherneinigesAuf-
sehen erregt: Es sei das Gebet-
buch der Habsburgerin Agnes
von Ungarn gewesen, die im 14.
Jahrhundert im Kloster Königs-
felden residierte. Sarnen erlebte
wegendiesesBüchleinseinenre-
gelrechtenForschungstourismus.

Doch bald schon zweifelten
Spezialisten die Herkunft an:
Das Büchlein aus dem 12. Jahr-
hundert war zwar wohl für eine

Frau geschrieben worden und
ist ein wichtiger Zeuge für alte
deutsche Texte. Verifizierbare
HinweiseaufAgnes jedoch fehl-
ten. Dennoch blieb der noble
Ruf an ihm hängen, es wurde
häufigals«Agnesbüchlein»be-
zeichnetundunterdiesemTitel
in Königsfelden gar ausgestellt.

Kantonsbibliothekarwollte
Büchleinunbedingt
Und so ist eswenig erstaunlich,
dass der Aargauer Kantonsbib-
liothekar beim Kulturgüter-
tausch inden1950er-Jahrenauf

dieses Objekt schiel-
te. Die Argumenta-
tion: Der Kanton sei
«aus Pietätsgrün-
den» den Habsbur-
gern verpflichtet.
Und dieses Objekt

gehöre also in die kantonale
Sammlung.

DochderAbtundderSarner
Bibliothekar Pater Rupert Am-
schwand, der an diesem 30. Ja-
nuarebenfalls imRegierungsge-
bäudeAarauanwesendwar, ver-
wehrte sich dieser Forderung.
Die Bedeutung der eigenen
klösterlichen Bibliothek wurde
gar heruntergespielt.

Man solle hier die an sich
schon «nicht bedeutende» Sar-
ner Bibliothek nicht noch ihrer
schönen Stücke berauben. Die-
se Selbstabwertung war pure
Verhandlungstaktik.Underfolg-
reich:DasBüchleinblieb inSar-
nen, zusammen mit etwa 120
weiterenmittelalterlichen Bän-
den.

Die Verhandlungen wurden
dann erst im Jahr 1960 abge-
schlossen. 5000Objektehatten
bis zu diesem Zeitpunkt die
Hand gewechselt. Heute liegen
im Staatsarchiv Aargau gebun-
dene Akten, die ein altes Signa-
turschild aus dem Stiftsarchiv
Muri-Gries tragen und eine
Nummer, die bei der neuen Er-
schliessung in Aarau angefügt
wurde. Umgekehrt gibt es im
Klosterarchiv heute Akten, die
bis in die 1950er-Jahre im
StaatsarchivAargauaufbewahrt
wurden.

Geschichte Kloster
Muri 1027–2027
Die «Aargauer Zeitung»
veröffentlicht in Kooperation
mit «Geschichte Kloster Muri
1027–2027» in regelmässigen
Abständen Beiträge zu den
laufenden Recherchen.
Mehr dazu im Blog unter
www.geschichte.kloster-muri.
ch/blog

Das Agnesbüchlein aus dem Sarner Benediktinerkolle-
gium löste beim Kulturgütertausch zwischen Kloster
Muri und Kanton in den 1950er-Jahren heftige Debat-
ten aus. Bild: E-Codices/Sarnen, Benediktinerkollegium

Abt Stefan Kauf (Mitte) und Mitbrüder bei der Eröffnung des Hospizes in Muri 1960. In diesem Jahr fand
der heftig diskutierte Kulturgütertausch zwischen dem Kloster Muri-Gries und dem Kanton Aargau ein
Ende. Bild: Stiftsarchiv Muri-Gries, Sarnen


